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        Dr. Kayser - meine einzige Hoffnung: Arztroman

    Arztroman von A. F. Morland
 

 
 
Der Umfang dieses Buchs entspricht 90 Taschenbuchseiten.
 

 
 
Ein Mensch verschwindet. Spurlos. Von einem Augenblick zum anderen. Niemand weiß, warum es geschieht, doch alle haben Angst. So geht es auch Mona Schallers Eltern und ihren Freunden: Ganz plötzlich ist das junge Mädchen verschwunden, es gibt keine Spur, die zu ihr führt, nicht den geringsten Hinweis auf ihren Verbleib...
 
Und dann, an einem regnerischen Abend, findet Dr. Kayser vor seinem Haus ein verzweifeltes, halbverhungertes Mädchen, das sich schutzsuchend an ihn klammert: Mona!
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    „Ist es hier oben nicht wunderschön, Sven?“ Solveig Abel lehnte sich an den Grünwalder Arzt und atmete tief die kühle, saubere Bergluft ein.
 
Dr. Kayser stand hinter ihr. Er umschlang sie mit beiden Armen, ließ den Blick über das imposante karstige Tiroler Bergpanorama schweifen und sagte leise in Solveigs Ohr: „Ja, aber ohne dich wär’s nur halb so schön.“
 
Sie lächelte ihn zärtlich an. „Schmeichler.“ 
 
„Ich sage, wie es ist“, behauptete Sven Kayser. „ Was immer wir gemeinsam tun, es wird durch dich noch mal so schön.“
 
„Das hast du lieb gesagt.“ Die schöne blonde Frau, ihr gehörte das „Waldhotel Abel“ in München-Grünwald drehte sich um und gab dem gutaussehenden Arzt einen zärtlichen Kuss.
 
„Ist schon ein sehr erhebendes Gefühl, umgeben von all diesen mächtigen Dreitausendern von dir geküsst zu werden“, schmunzelte Sven.
 
„Gehen wir weiter?“
 
 Sie hatten eine saftig grüne Alm vor sich, die sich sanft zu einer schiefergrauen Holzhütte, über der schwarze Bergdohlen kreisten, hinabsenkte.
 
Sowohl Sven als auch Solveig trugen zünftige Wanderkleidung. Vom Halbschuhtourismus, der wohl niemals völlig aussterben wird, hielten sie beide nichts.
 
Gestern waren sie einem Ehepaar begegnet, das Badesandalen getragen hatte. Badesandalen! Im Hochgebirge! Leichtsinniger ging es nun wirklich nicht mehr.
 
Hand in Hand folgten Solveig und Sven dem schmalen Weg, der sich auf die Hütte zu schlängelte. Es war Dr. Kaysers Idee gewesen, das Wochenende in den Bergen zu verbringen, und Solveig hatte seinen Vorschlag mit großer Begeisterung aufgenommen. Vor der Hütte standen Tische und Bänke in der Sonne. Solveig und Sven setzten sich, tranken Zillertaler Bier und schafften jeder eine deftige Brettljause, die mit einem Obstler, der in der Mitte des Holztellers stand, serviert wurde.
 
„Mein Gott, wo habe ich das bloß hingegessen?“, seufzte Solveig, als der Wirt die leeren Teller abservierte.
 
Dr. Kayser lachte. „Die Luft in den Bergen macht hungrig.“
 
„Das ist wahr. So viel esse ich in München oft nicht einmal an zwei Tagen.“
 
Eine Gruppe junger Leute kam den Berg hoch.
 
„Ich bin am Verdursten!“, rief einer.
 
„Jetzt gibt es kuhwarme Ziegenmilch für alle!“ rief ein anderer.
 
„Oder ziegenwarme Kuhmilch!“, rief ein dritter.
 
Die Mädchen lachten. Es war ein vergnügter Haufen von zehn, zwölf Personen zwischen achtzehn und fünfundzwanzig Jahren. Wie ein Heuschreckenschwarm ließ die Schar sich auf die Bänke nieder, und dann riefen alle lauthals nach dem Wirt.
 
Solveig Abel schmunzelte. „Jugendlicher Übermut.“
 
„Die tun was für ihre Gesundheit und hängen nicht bloß gelangweilt im Großstadtmief herum“, sagte Sven Kayser. „Das gefällt mir.“
 
Der Gruppe gehörten auch Mona Schaller und Udo Bartsch an. Mona war knapp zwanzig, Udo einundzwanzig. Jeder konnte sehen, dass sie einander sehr zugetan waren.
 
Sie blond, er brünett. Sie waren ein hübsches Paar. Eng saßen sie nebeneinander. Mona schmiegte sich an Udo.
 
Sie hätte mit ihm ganz gern ein bisschen intensiver geschmust, aber er mochte das nicht, jedenfalls nicht vor aller Augen. Er fand, dass sich Liebe und Leidenschaft besser in trauter Zweisamkeit entfalten konnten als in der Öffentlichkeit. Dieses plakative Zur-Schau-Stellen von Gefühlen behagte ihm nicht, und das fand Mona schade, weil sie nämlich nichts dabei fand, wenn alle Welt sah, dass sie glücklich und verliebt war. Mona hatte ein großes Herz, und sie ließ die Welt gerne teilhaben an ihrer Freude und ihrem Glück. Sie war schon oft verliebt gewesen, und sie verliebte sich immer wieder.
 
Das ging bei ihr manchmal so schnell, dass es sie selbst überraschte. Aber wenn sie ihr Leben nicht jetzt genoss, wann dann? Ihr Blick streifte hin und wieder Rob Sander.
 
Der war ganz anders als Udo. Pechschwarzes Haar, verwegenes Lächeln, selbstsicheres Auftreten. Mit vierundzwanzig Jahren schon ein recht erfolgreicher Don Juan, den bisher noch keine hatte zähmen können.
 
Mona fragte sich unwillkürlich: Wäre ich dazu in der Lage? Sie verwarf diesen gefährlichen Gedanken aber sofort wieder. Schließlich war sie mit Udo Bartsch zusammen, und Rob Sander ging zur Zeit mit Barbara Gerster, die auch zur Clique gehörte.
 
Die tolle Bande bekam erst mal zu trinken. Dann wurde was zu essen bestellt, und während Mona darauf wartete, ging ihr Blick auf Wanderschaft.
 
„He!“, rief sie plötzlich überrascht aus, und weil Udo nicht sofort reagierte, stieß sie ihn mit dem Ellenbogen an. „Du, Udo, sieh mal, wer dort drüben sitzt! Ist das nicht... Das ist doch Dr. Kayser.“ Sie sprang auf. „Komm, wir sagen ihm guten Tag.“
 
„Wer weiß, ob ihm das recht ist.“
 
„Natürlich ist ihm das recht.“
 
„Ärzte wollen auch mal ihre Ruhe haben.“
 
Mona Schaller nahm Udos Hand und zog ihn hoch. Er musste mit ihr zu Dr. Kayser gehen, ob er wollte oder nicht.
 
„Dr. Kayser, ist das ein Zufall.“ Mona strahlte.
 
„Mona.“ Sven Kayser war ebenfalls überrascht, seine junge Patientin hier oben zu sehen. Er kannte auch Udo Bartsch, der seit frühester Kindheit zu ihm in die Praxis kam. Der Grünwalder Arzt machte die beiden mit Solveig Abel bekannt und lud sie ein, sich zu setzen, doch Udo schüttelte den Kopf.
 
„Wir wollen nicht stören“, erklärte er, „Wir wollten nur hallo sagen. Der Wirt wird uns gleich was zu essen bringen.“ 
 
„Wir machen eine Hüttenwanderung“, erzählte Mona Schaller.
 
Dr. Kayser nickte. „Finde ich sehr lobenswert.“
 
„Mal die Lungen so richtig schön mit reinem Sauerstoff volltanken“, sagte das quirlige Mädchen.
 
„Unser Essen kommt“, meldete Udo.
 
„Ja, dann müssen wir...“ Mona hob bedauernd die Schultern. „Sonst fällt die hungrige Meute darüber her und lässt für uns nichts übrig. “
 
Udo Bartsch nickte Solveig Abel und Dr. Kayser zu. „Entschuldigen Sie die Störung.“
 
Sven schüttelte den Kopf. „Ihr habt nicht gestört. Ich habe mich gefreut, euch hier oben zu sehen.“ 
 
„Einen schönen Tag noch“, wünschte Mona Schaller.
 
„Wünschen wir euch auch“, gab Sven Kayser zurück.
 
„Werden wir haben“, sagte Mona zuversichtlich. Sie blinzelte zum wolkenlosen Himmel hoch. „Ist ja ein richtiges Kaiserwetter heute.“
 
„Ja“, pflichtete Dr. Kayser der jungen Patientin bei, „besser hätten wir’s nicht treffen können. Weiterhin fröhliches Wandern.“
 
„Wir sehen uns bald wieder“, kündigte Mona Schaller an.
 
„Ach ja?“
 
„In Ihrer Praxis“, sagte Mona. „Also bis dann“, sagte Dr. Kayser, und die beiden jungen Leute kehrten zu ihrer Clique zurück.
 
Udo musterte Mona auf dem Rückweg besorgt. „Fehlt dir irgend etwas?“ 
 
„Nein, wieso?“
 
„Warum gehst du zum Arzt, wenn dir nichts fehlt?“, fragte Udo Bartsch verständnislos.
 
Mona tippte ihm lächelnd auf die Nasenspitze. „Frauen müssen nun mal öfter zum Doktor gehen als Männer. “ 
 
„Ach so“, sagte Udo und atmete erleichtert auf.
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    „Na, Chef, wie war Ihr Wochenende?“, erkundigte sich Gudrun Giesecke tags darauf.
 
„Anstrengend“, antwortete Dr. Kayser. „Und erholsam.“
 
„Also wat denn nu?“
 
Sven Kayser lächelte. „Es war sowohl anstrengend als auch erholsam.“ 
 
„Wat ham Se denn jemacht?“, wollte die korpulente Berlinerin wissen.
 
„Ich war mit Solveig in Tirol “, stillte Dr. Kayser den Wissensdurst seiner langjährigen Praxishelferin.
 
„Sind Se die Berje ruff und runter jekraxelt?“
 
Sven Kayser nickte. „Genau, Icke. Und wie war Ihr Wochenende?“ 
 
„Beschaulich“, antwortete die grau gelockte Arzthelferin. „Ick hab’ mir für den Montagsstress jepflegt.“
 
„Sie sollten auch mal ins Gebirge fahren.“
 
„Bin ick ’ne Bergzieje?“ Marie-Luise Flanitzer kam zur Tür herein. Die Dreißigjährige, in vielerlei Hinsicht ein echtes Gegenstück zu Gudrun, grüßte laut und vernehmlich, sah Sven an und stellte angetan fest: „Sie sehen gut aus, Chef.“
 
„Die jesunde Farbe hat er aus Tirol mitjebracht“, prahlte Schwester Gudrun mit ihrem Wissen. „Ick fahr’ da nächstens ooch hin. “
 
„Sie?“ Marie-Luise verkniff sich ein Schmunzeln. Die Perle von der Spree in alpenländischer Umgebung, das war wohl ein ganz besonders erheiternder Anblick.
 
Gudrun Giesecke hob den Kopf und reckte ihr rundes Kinn vor. „Ick bin noch nich zu alt, um uff
 
die Berje rumzuklettern, meene Liebe. Und wenn’s mir reicht, kann ick ja immer noch mit die Seilbahnen rumjondeln.“
 
Das Telefon läutete.
 
Schwester Gudrun nahm den Anruf entgegen. „Für Sie, Chef“, sagte sie dann und hielt Dr. Kayser den Hörer entgegen. „Frau Abel.“
 
Sven nahm den Hörer, und die beiden Arzthelferinnen gingen diskret hinaus.
 
„Hallo, Liebling“, sagte Dr. Kayser. „Wie geht’s?“
 
„Sehr gut. Und dir?“
 
„Mir auch“, antwortete Sven Kayser. „Hast du keinen Muskelkater?“ 
 
„Nur einen kleinen. Und du?“
 
„Ich nicht“, sagte Sven.
 
Solveig Abel lachte. „Dann hast du irgend etwas falsch gemacht.“
 
„Wahrscheinlich.“
 
„Ich wollte dir für das wunderschöne Wochenende danken, bevor du dein Tagewerk beginnst“, sagte Solveig sanft und zärtlich.
 
„Wieso machen wir so etwas eigentlich nicht öfter?“
 
„Du kennst die Antwort.“ Solveig seufzte. »Unser Beruf lässt es leider nicht zu. Dafür genieße ich aber die wenigen Male um so mehr.“
 
„Ich wünsche dir einen angenehmen Tag.“
 
„Ich dir auch“, gab Solveig Abel zurück. „Arbeite nicht zu viel, und denk zwischendurch mal an
 
mich.“
 
Sven lachte leise. „Ich kann gar nicht anders, und weißt du, warum?“
 
„Nein. Warum?“
 
„Weil ich dich liebe. “
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    Mona Schaller arbeitete als Verkäuferin in einer Sie&Er-Boutique. Wenn besonders günstige Schnäppchen angeboten wurden, ließ sie das immer ihre Freunde wissen, und wenn sie merkte, dass die Ware knapp wurde, hängte sie das eine oder andere Teil schnell zur Seite, damit es nicht ein Fremder erwischte. Aber länger als achtundvierzig Stunden durfte es da nicht hängen bleiben, sonst hätte Mona Ärger mit dem Chef gekriegt, der auf raschen Umsatz aus war.
 
Am Mittwoch erstand Barbara Gerster ein Wahnsinns-Rauhlederkostüm zum halben Preis. Es passte ihr wie angegossen. Sie sah darin umwerfend aus.
 
„Du bist ein Schatz, Mona“, sagte Barbara begeistert. „Das Kostüm hat mir schon lange ins Auge gestochen, aber es war mir bisher immer zu teuer.“
 
„Es ist relativ zeitlos geschnitten. Du kannst es bestimmt sehr lange tragen.“
 
„Ich hoffe, ich kann mich mal in irgendeiner Form revanchieren“, sagte Barbara Gerster.
 
„Ist doch nicht nötig. “
 
Barbara strahlte die Freundin an. „Weißt du, wann ich das Kostüm zum ersten Mal tragen werde?“
 
„Wann?“
 
„Kommenden Samstag“, sagte Barbara. „Mein Chef nimmt mich übers Wochenende mit nach Salzburg.“
 
„Oh. Oh.“ Mona Schaller wiegte bedenklich den Kopf.
 
„Was heißt ‘Oh. Oh.’?“
 
„Ist dein Chef nicht ein ziemlicher Windhund?“, fragte Mona.
 
Barbara Gerster schmunzelte. „Sind das nicht alle Männer? Der eine mehr, der andere weniger.“
 
„Er nimmt dich bestimmt nicht ohne Grund mit.“
 
„Anzunehmen.“ Es schien Barbara nicht zu stören.
 
„Er wird etwas von dir wollen.“ Barbara kicherte. „Und er wird es bekommen.“
 
Mona sah die Freundin rügend an. „Barbara!“
 
„Ist doch nichts dabei“, meinte Barbara Gerster völlig unbekümmert.
 
„Aber, aber du liebst deinen Chef doch überhaupt nicht.“
 
Barbara atmete tief ein. ,,Ach, weißt du, Mona, mit der Liebe ist das so eine Sache. Ich will nicht warten, bis sie sich bequemt, zu mir zu kommen. Ich kann auch ohne sie jede Menge Spaß haben.“
 
„Und was ist mit Rob Sander?“ 
 
„Was soll mit dem sein?“
 
„Wie schmeckt ihm denn dein Salzburger Wochenende?“, erkundigte sich Mona Schaller.
 
„Was geht das denn ihn an?“
 
„Na, hör mal, ihr seid doch...“ Barbara Gerster schüttelte den Kopf. „Nicht mehr.“
 
„Nicht mehr? Aber in Tirol, da wart ihr doch noch...“
 
„In Tirol ja, aber jetzt nicht mehr“, erklärte Barbara. „Wir sind nur noch gute Freunde. Du kannst Rob haben, wenn du willst. Soll ich ein gutes Wort für dich einlegen?“
 
Mona spürte Röte in ihre Wangen steigen. Sie schlug verlegen die Augen nieder. „Untersteh dich!“
 
„Das mit dir und Udo ist doch nichts Richtiges“, sagte Barbara Gerster. „Mit Rob Sander hättest du viel mehr Spaß. Bei dem ist immer was los. Ich hab’ nichts gegen Udo, ganz bestimmt nicht, aber im Vergleich zu Rob ist er ein ziemlicher Langweiler. Null Action.“
 
„Udo ist ein anständiger Junge.“ 
 
„Hab’ ich was anderes gesagt? Rob ist vielleicht nicht ganz so anständig, aber mit dem erlebst du wenigstens etwas. Und, wer weiß, vielleicht bist du sogar die Richtige für ihn. Dann könnte Rob sich auch um hundertachtzig Grad drehen.“
 
„Das würde mich schon sehr wundern.“
 
„Soll ich dir einen freudigen Schock versetzen?“
 
„Womit?“, fragte Mona Schaller. Barbara Gerster beugte sich etwas vor und raunte der Freundin ins Ohr: „Rob Sander steht auf dich.“
 
Mona erschrak beinahe. „Du spinnst“, entfuhr es ihr.
 
„Ehrlich.“
 
„Hat er das gesagt?“
 
Barbara lächelte vielsagend. „Ich habe Augen im Kopf, und ich sehe damit wie ein Falke.“
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